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O, LammGottes, erbarme dich unſer; gieb uns deinen Frie—

den, o Jeſu! Amen.

*

Die Worte des Textes ſtehen aufgezeichnet 1J Cor. 3, 2123:

Darumruhmeſich Niemand eines Menſchen. Esiſt alles euer;

es ſei Paulus oder Apollo, es ſei Kephas oder die Welt, esſei

das Leben oder derTod, es ſei das Gegenwärtige oder das Zu—

fünftige; alles iſt euer. Ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aberiſt

Gottes.“

Soſtehen wir hier verſammelt im Heiligthum Gottes, um

dasGedächtnißtheurerDR unſerer akademiſchen Genoſ—

ſenſchaft zu feiern, die der Herr zu unſerem tiefenSchmerze ſo

unerwartet und erſchütternd für uns von dem Kreiſe ihres Wir—

kens abgefordert hat. Es iſt eine alte und wohlbewährte Sitte

unſeres akademiſchen Lebens, die Gefühle eines ſolchen Schmerzes

zu heiligen, indem wir ſie Gott darbringen, dem Gott der Wahr—

heit,des Troſtes und des Friedens, und aus ſeiner Gnade, die

allenoffen iſt, die ihrer begehren, Stärkung und Erfriſchung für

unſer gebeugtes Herz ſuchen und finden. Ach, da wiramletzten

Sonntage unſerer Gemeinde ankündigten, wie wir gedächten, heute

dem Manneein Gedächtniß unſerer Liebe und Verehrung darzu—

bringen, deſſenTodeskunde uns bei dem Wechſel dieſes Jahres

ſo ſchwer traf da meinten wir, inſolcher Erinnerung vor

Gottes Angeſicht wieder aufathmen zu können und uns zuerheben

von dem Schlage, der uns getroffen; aber ſieheda wird ein neues
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Opfer von uns gefordert, ein neuer Schmerz fügt ſich zu dem

alten, wahrlich noch nicht verwundenen. Und wunderbar; esſind

dieſelben Männer, die viele Jahre denſelben Weg des Lebens mit

einander wandelten, die jetzt faſt in denſelben Tagen mit einander

von dieſem Leben abgerufen ſind; die an demſelben Werke gear—

beitet hatten, ſie ruhen jetzt von dieſer gemeinſamen Arbeit in

gemeinſamer Erde. O, datreibt es uns ja nur umſo mehr, mit

unſerem gedoppelten Leid zu fliehen zu dem göttlichen Worte und

mit ſeiner Klarheit durchleuchten zu laſſen das Dunkel unſerer

Trauer!

Und daſei denn vor allem ausgeſprochen, was an der Spitze

unſeres Textes ſteht: „es rühme ſich Niemand eines Men—

ſchen.“ Nicht um zu rühmen ſind wir gekommen, außer Gottes

Gnade und Erbarmung; nicht Menſchen wollen wirfeiern, ſon—

dern den Herrn, der die Menſchen zu Haushaltern macht über

ſeine mannigfaltigen Geheimniſſe. „Wiſſet ihr nicht, ruft un—

mittelbar vor unſerm Texte der Apoſtel der corinthiſchen Gemeinde

zu, wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid und

der Geiſt Gottes in euch wohnt?“ Dieſen Tempel Got—

tes, den jede Gemeinde, auch die unſrige darzuſtellen hat, hieße es

verderben, wenn mandie an undin ihmarbeitenden Lehrer hö—

her ſtellen wollte, als den Geiſt Gottes, der ihr Arbeiten allein

möglich gemacht und geſegnet hat. O, wernicht bloß eines apo—

ſtoliſchen Lehrers, wer überhaupt eines Lehrers Dienen und Er—

folg, eines Lehrers Stellung zu Gott und zu dem ihm befohlenen

Amte recht erkennen will, der blicke in dieſe ganze Reihe göttl

Gedanken, die in dieſem Z3ten Corinthercapitel verzeichnetſt

als derenSchluß uns das Wort entgegentönt: „darum rühme

ſich niemand eines Menſchen. Es iſt alles euer, es

ſei Paulus oder Apollo,es ſei Kephas oder die Welt,

es ſei dasLeben oder der Tod, es ſei das Gegenwär— —

tige oder das Zukünftige; alles iſt euer. Ihr aber

ſeid Ehriſti, Chriſtus aber iſt Gottes.“ Nun,ſoſei uns
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dieſes Wort die rechte Weiſung, unſere Gedanken zu ſammeln und

den Segen dieſes Gottesdienſtes zu gewinnen. Wir ſtellen un—

ter dieſes Wort das Gedächtniß unſerer heimgegange—

nen Freunde und Brüder, ſowohl nach dem Wirken

ihres Amtes, wie nach ihrem perſönlichen Bildez wir

ſchöpfen aus dieſem Worte den rechten Troſt für un—

ſern gerechten Schmerz.

Dein Wort, o Gott, iſt Wahrheit, Licht und Kraft; bewähre

es auch jetzt an unſern Herzen um deiner ewigen Erbarmung

willen! Amen.

Wennder Apoſtel der chriſtlichen Gemeinde zuruft: „es iſt

alles euer“: nun,ſo bedarfes nicht erſt einer weitern Erklärung,

wenn er in beſtimmterer Ausführung hinzufügt: „es ſei Pau—

lus oder Apollo oder Kephas.“ Erwill damit ſagen: al—

les, was durch den Mundder Apoſtel und apoſtoliſcherMänner

geredet iſt, gehört der Gemeinde, in wie mancherlei Weiſe es auch

geredet ſei. Es iſt daſſelbe Wort Gottes, ſei es geredet von dem

Glauben, der darechtfertigt, ſeies von dem ewigen Hoheprieſter—

thum Chriſti, in dem wir Zugang haben zum Vater, ſei es von

dem prieſterlichen Geſchlecht, zu dem wir durch das Opfer Chriſti

geheiligt ſind. Wasirgendein apoſtoliſcher Lehrer in der Kraft

und im Namendes Herrn verkündigt hat, das alles iſt heiliger

und unveräußerlicher Beſitz der Gemeinde.

Aber ſiehe, weiter greift das Wort unſeres Textes. „Es

iſtalles euer,“ nicht Paulus allein und Apollo und Kephas;

esiſtalles euer, auch die Welt. Natürlich nicht die abgefallene,

in ſich nichtige Welt; nicht die ſündhafte, nicht die im Argen lie—

gende Welt. Vielmehr die Welt, die der Apoſtel meint, dasiſt

die Schöpfung Gottes, die beſtimmt iſt, die Ehre Gottes zu verkün—

digen, die Wunder ſeiner Macht, Weisheit und Güte zu erzählen;

das iſt die Welt, welche einſt verklärt werden wird zur herrlichen

Freiheit der Kinder Gottes, die Welt, welche eben deshalb innerlich ſchon

jetzt dieſen Kindern Gottes, der Gemeinde derGläubigen, zugehört.
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O, Gel., dürften wir nicht ſagen: esiſt alles unſer, nicht

blos das Wort Gottes, manchmal und in mancherlei Weiſe gere⸗

det, ſondern auch die Welt, die Welt in ihrer von Gott überſie

ausgegoſſenen Schönheit, in den Wundern und Geheimniſſen der

Weisheit, die ſie birgt, in dem quellenden Reichthum ihres für

uns unerſchöpflichen Lebens: — wie könnte es Stätten der Wiſ—

ſenſchaft geben, wie es unſere Univerſitäten ſind, die es ſich zu ih—

rer eigentlichen Aufgabe gemacht haben, den ganzen Umkreis der

göttlichen und weltlichen Dinge, ſo weit ſie in eines Menſchen

Geiſt und Sinn gelangen können,in durchſchauender und gleichſam

nachſchaffender Erkenntniß zu umfaſſen? Ach, unſereUniverſitäten

zehren mehr, als ſie oft wiſſen und bekennen, von dem Segendie—

ſes großartigſten Wortes, welches das demüthige Evangelium im

Namendeſſen, der mit ſeiner Fülle alles erfüllt, ausgeſprochen

hat:; „es iſt alles euer, es ſei Paulus oder Apollo, es

ſei Kephas oder die Welt!“

Auf dieſem Worte — da konnte ſicher ruhen auch der ei—

genthümliche Beruf, in dem zuwirken unſere entſchlafenen Brüder

verordnet waren. Iſt die Welt unſer, der Chriſtenheit: nun ſo

iſt auch jene Welt, die wir im beſonderen Sinnedie alte nennen,

unſer. Soiſt ſie unſer, Jene Welt, die, wiekeine andere Zeit,

die Spuren aufgedeckt hat der göttlichen Schönheit, die den Crea—

turen eingeprägtiſtz ſie iſt unſer, dieſe Welt, die in ihrer geſun—

deſten Fülle den zurückbleibenden Schimmer göttlichen Ebenbildes

im Menſchen auf's hellſte widerſtrahlen ließ, wie ſehr ſie auch

zuletzt, auf der abſchüſſigen Bahn ihres Falles fortgetrieben,in

ſchändliche Verkehrtheit verſankz ſo iſt unſer alles, was hon

Hohem und Edlem, was vonhehrer undlichter Kunſt, von Tiefe

des Gedankens, von Thatkraft und Heldenmuth in dieſer Welt

lebte; ſo iſt ſie unſer, dieſe Welt, die nach dem Plane der gött—

lichen Haushaltung zeigen ſollte, was der natürliche Menſch aus

ſeiner eigenen Kraft vermöchte; unſeriſt ſie, dieſe Welt, die zuerſt

erſcheinen mußte vor der geiſtlichen Welt, gleichwie zuerſt der na—
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türliche Adam geboren wird und dann7 Oſoiſt

es Engherzigkeit, die vor dem wei ſchauenden Auge unſeres Textes

nicht beſteht, ſo iſtesein Raub, welchenwir an uns und dem Erbe

unſerer Bildung begehen, ſo iſt es eine Anklage gegen die Führun—

gen Gottes, der nicht allein beſtimmt hat, wie weit wir wohnen

ſollen, ſondern der auch die Geſchlechter und Völker ſich einander

nach vorbedachtem Rathe hat folgen und voneinander hat lernen

laſſen, wenn wir jene Weltdesclaſſiſchen Alterthums von unſe—

rem geiſtigen Beſitze ausſchließen wollten. Niemand entreiße uns

dieſe beiden Güter, die freilich nicht gleichen Werth haben, wie

eben das Geiſtliche und Natürliche verſchiedenen Werthes ſind,

aber doch zuſammengehören, um unſer ganzes menſchliches Da—

ſein herzuſtellen, niemand entreiße uns das Evangelium von der

Gnade und Wahrheit in Chriſto Jeſu, niemand die Kunde von

den Alten, woraus Wiſſenſchaft und Kunſt, Recht und Geſetz

für unſer natürliches Leben gefloſſeniſt. Von den Juden kommt

das Heil, von Hellas und Rom die Bildung, die dieſen Namen

verdient. Auf Beidem ruht unſer Leben, nicht als von Fremdem

geliehen, ſondern frei nach ſeinem eigenen Reichthum und Maaß

ſich entfaltend, aber befruchtet von Beidem als von Samenkörnern,

die Gott ſelbſt in das Erdreich unſeres Volkes gelegt hat, daß ſie

aufgehen und Früchte bringen der Gerechtigkeit. Wehe allen, die

uns einen dieſer Schätze entwenden wollen; wehe uns, wenn wir

uns einen derſelben entwenden laſſen! *

Dieſe Welt, die alte, in den Zeiten vergangene, zurückzuru—

fendie Quellen ihrer bildenden Kraft zu eröffnen, ihre oft ver—

blichenen Züge aufzufriſchen, ihren Sinn zu deuten, ſie, die todt

und ſtumm ſcheint, lebendig und redend unter uns zu machen:

das war das Amtder theuern Männer, die nun von uns abge⸗

rufen ſind. Sie haben ſie ganz erkannt, die Aufgabe dieſesAm—

tes; ſie haben ſie erfüllt, wie Wenige in unſeren Tagen ſie zu er⸗

füllen vermögen. Dieſe Stätte kann ja nicht der Ort ſein, da

wir den Platz beſchreiben, der ihnen in der Geſchichte ihrer Wiſ—

  

  



8

* ——

ſenſchaft wird angewieſen werden; das freilich wiſſen wir: esiſt

ein Platz, mit allen Ehren geſchmückt, ein Platz, woran eine un—

auslöſchliche Erinnerung haften wird. Wasder Apoſtel von der

ganzen Welt der Gemeinde zuruft: „es iſt alles euer,“ das kann

auf die heimgegangenen Meiſter ſo gedeutet werden, daß wir ſa—

gen: jene alte Welt mit dem Reichthum ihresgeiſtigen Gehalts

gehörte ihnen. Beiden war ſie ein Ganzes, nicht ein Stück Ge—

ſchichte nur, das einmal vorhanden nun auf immervorüberge—

gangen iſtz wenn auch äußerlich geſchwunden, ſo galt ſie ihnen

nach göttlichem Rathe innerlich feſtſtehend, ſtrahlend im Lichte

eines unverlöſchlichen Vorbildes, und es kamnachihrer Ueberzeu—

gung nurdarauf an, von dieſem Glanze allen Roſt, den folgende

Jahrhunderte darüber gelegt hatten, abzuſtreifen, die Sinne derer,

die hinzutraten, um zu ſchauen, zu öffnen, damit jener ächte Glanz

unvermindert in Auge und Herz hineindringe. Beidehielten dar—

auf, dieſer alten Welt Eigenthumlichkeit zu wahren undſcharf

hervorzuheben; gerade dadurch zeigten ſie, wie ihnen jene al—

ten Zeiten angehörten, daßſie dieſelben nicht miſchten mit an—

dern, daß ſie ihr eigenſtes und eingebornes Geſetz zu erkennen

wußten, daß ſie zugleich mit ihrer innern für alle Jahrhunderte

dauernden geiſtigen Geſtalt doch auch ihr beſonderes Maaß, ihre

geſchichtliche Schranke wohl erfaßten. Indieſer Einheit des Sin—

nes, worin ſie Beide Beides, das Vorbildliche wie das Ge—

ſchichtliche des claſſiſchen Alterthums, zuſammenſchauten — eine

Einheit, die, irre ich nicht, der Grundzug iſt,in welchem von An—

fang an unſere Univerſität die Studien der Alterthumswiſſenſchaft

pflegte — wie waren doch auch die Gaben und Richtungen Bei—

der verſchieden und beſtimmt, mit einander zu wirken! Wie war

des älteren Meiſters Streben vor allem darauf gerichtet, den gan—

zen Reichthum der wirklichen Geſtalten, die das Alterthum beleb—

ten, in ſeinem Geiſte zu umfaſſen! Wie der Griechen vielge—

wandter Sinn Gericht und Verſammlung des Volkes ordnete;

was imHeiligthum der Tempel in Opfer und Gebet dargebracht
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ward; wasſelbſt in verſchwiegener Stille des Hauſes in Freud

und Leid ſich bewegte, er hat es uns in treuen, ſprechenden Zü⸗

gen dargeſtellt. Das ganze Gewebealter, wandelreicher Weisheit

nicht minder, wie die Mittel des täglichen Austauſches und Ver—

kehrs hat er erkannt und geſchildert; die unvergleichliche ruhige

Schönheit alter Kunſt, wie die wechſelnden Formen eines vieler⸗

ſchütterten Staatslebens hat er durchſchaut und offenbart. Es

war nichts zu klein, was er, nicht in dem Sinneängſtlicher Klein—

meiſterei, ſondern in der Gewiſſenhaftigkeit des Forſchers nicht der

Mühewerth gehalten hätte, aus dem Staube, der esverdeckte, auf—

zuheben undes indie richtige Stelle einzufügen. Und nichts war zu

groß, daß es ſeinen verwandten Sinn hätte überwältigen können.

Aberbei aller liebenden Verſenkung in das Alterthumerſchien er von

deſſen Schönheit zwar angezogen, aber nicht von ſeinem Zauberbeſtrickt.

Mit der ganzen Entſchiedenheit ſeiner Geſinnung weilte er in der

Gegenwart, indie ihn ſein Gott geſtellt hatte, gehörte er ſeinem

Volke, ſeinem Vaterlande, dem er in der Jugendſchon ſeine glühende

Begeiſterung zuwandte, ſeiner Kirchean. Er fand alles glänzende

Gold antiker Herrlichkeit, allen duftenden Weihrauch ſeiner Lieb—

lichkeit; er hat ſie hoch gehalten, dieſe Schätze, denn er erkannte

ihren Werth; aber nie vergaß er des Sternes, der oben am Him—

mel glänzt und über der Krippe Bethlehem's ſtehen bleibt, darin

der liegt, der alle Zeiten erfülltund gekommeniſt, auch der alten

Welt Sehnſuchtzuſtillen.

Und was war nun dem andern, um wenig jüngeren Mei—

ſter gegeben? Es wardie Pflege des claſſiſchen Worts.

Ihmerſchloßen die reinen und reichen, die ſinnvoll gefügten Spra—

chen des Alterthums auch die verborgeneren Schätze ihrer Anmuth

und Würde; die feinen Wendungen und Windungendes ſtren—

gen Gedankens, die ſich in ihnen wiederſpiegeln, wie die innern

Regungen eines bewegten Gemüthes, die in ihnen laut werden —

ſie traten helle vor ſeines GeiſtesAugen hin und gewannen von

ſeinem MundeVerſtändniß für alle, die der Sprache wunderbaren

*
5



— 8—

Bauzu ergründen ſuchten. Er warein ernſter Hüter des Buch—

ſtabens, den er nicht verachtete wie ſo mancherinleichtfertigem Ue—
bermuthe; er wußte, wie der Buchſtabe die nothwendige Hülle des
Geiſtes ſei, von dieſem ſelbſt erzeugt und durchleuchtet, wie Keiner

um den Genuß des Geiſtes werben dürfe, ohne Treue gegen den
Buchſtaben zu üben. Aber eben darumblieb er bei dem Buch—
ſtaben nicht ſtehenz; in's Heiligthum des innern Lebens ſelbſt drang
er ein; was in dem Wohllaut dieſer Sprachen von Meiſterwer—
ken gedichtet und aufgezeichnet iſt, Werken, an denen unſere vater—
ländiſchen Dichter und Geſchichtſchreiber groß geworden ſind, das
hat er erkannt in ſeiner ganzen Größe, gedeutet mit eindringender
Schärfe, entfaltet nicht blos für die nächſten Genoſſen ſeines Fa—

ches, ſondern für Alle, die einen Zug für das menſchlich Hohe

und Edle, für jenes Geſetz des Wahren und Schönen haben, das
ungeſchrieben lebt in den Herzen der Menſchen.

So hat in Beiden Werk und Wort, Leben und Sprache
des Alterthums Prieſter und Dollmetſcher gefunden, die mit ge—

übten Sinnen, treuen Herzen und reinen Händendieköſtlichen Klei—

nodien, die ihnen andertraut waren, zeigten und bewahrten. So
wirkten ſie nach ihren eigenthümlichen Gaben in Einem Sinn nach

Einem Ziele. So ſind ſie unſer. Wie der Apoſtel ſagt: „es

iſt alles euer, Paulus oder Apollo oder Kephas“ ſo gehörenſie

Beide uns an. Wirvergleichen und richten nicht; wir machen über

ihrem Grabekeinen Zank und Eifer über ein Mehr oder Minder;

wir gedenken des apoſtoliſchen Wortes, das in unſerem Texrtrapi—

tel verzeichnet ſtehtund gebrauchen es in unſerem Sinne nach der

Gelegenheit dieſes Augenblickes, das Wort, das da ſpricht:

Cor. 3, 49) Soeinerſaget, ich bin Pauliſch, der andere aber,

ich bin Apolliſch: ſeid ihr denn nichtfleiſchlich? Wer iſt nun

Paulus? Weriſt Apollo? Dienerſind ſie (ihres Amtes); und

daſſelbige, wie der Herr einem jeglichen gegeben hat. Ich habe

gepflanzet, Apollo hat begoſſen; aber Gott hat das Gedeihen ge—

geben. Soiſt nun weder der da pflanzet noch der dabegießt,
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etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen giebt. Der aber pflanget

und der dabegießt, iſt einer wie der andere. Einjeglicher aber

wird ſeinen Lohn empfahennach ſeiner Arbeit.“

Aber, Gel., können wir in dieſem feiernden Angedenken an

unſere heimgegangenen Brüder und Freunde uns allein mit der

Betrachtung der Stelle begnügen, die ſiezu dem Werke ihrer Wiſ—

ſenſchaft eingenommen haben? Indieſem Sinnegehören ſie ja der

ganzen philologiſchen Welt an; wir aber könnennichtvergeſſen,

daß ſie uns gehörten, daß ihr perſönliches Bild und Leben in un—

ſere perſönliche Gemeinſchaft verwebt war. Dasaberiſt in Beiden

ein Bild, das wir fürwahr gerne in unſeren Herzen bewahren. Der,

deſſen Todeskunde uns indieſen letzten Tagen traf, er lebte unter

uns dasſtille Leben eines deutſchen Gelehrten, anſpruchslos, ein—

fach, ganz eingeſenkt in den Bodenſeiner Arbeit, aber dabei doch

immer offen für jede ächt menſchliche Regung, den äußerlichen Be—

wegungen der Welt mehr vonder Ferne folgend, aber angezogen

von der Friſche der Natur, deren belebenden Odem er gerne in

ſich ſog auf ſeinen einſamen Gängen, mit weichem, empfänglichem

Gemüthe, das warmaufging in Freundſchaft und leicht inMit⸗

leid ſich erſchloß, freilich auch, obgleich urſprünglich heiter geſtimmt,

doch ſorgenden Gedanken faſt zu vielen Spielraum ließ; aber

immer wieder kehrte aus allem äußern und innern Druck die

Seele zurück zu den Schätzen der ihm ſtets treuen Wiſſenſchaft;

in ihr fand er Erholung und Stärkung, fand er den heitern

Grundton ſeines Gemüthes immer wieder.

Hervortretender und ſich einprägender ſtellt ſichuns das Bild

deſſen vor, an deſſen Grabe wir ſchon vor einigen Tagengeſtan—

den ſind. Wasiſt denn ſein Eigenſtes geweſen? was wird un—

austilgbar der Eindruck ſein, den ſeine Erſcheinung in unſerem

Gedächtniß zurückläßt? Daßer, wie der Apoſtel in unſerem Texte

ruft „es iſt alles euer, es ſei das Leben oder der Tod,“ ſo von

ſich ſagen durfte: das Leben gehört mein, was ich bin und habe,

iſt mein! — O, Gel.dasiſt nichts Geringes, wo es der Menſch
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von ſich ſagen kann! Dasbedeutet ein reiches, in ſich feſt

zuſammengeſchloſſenes, ſelbſtändiges, geſammeltes, ſich ſelbſt immer

gegenwärtiges Leben. Wievielfach wird von uns Menſchen

ein Leben gelebt, das nicht ſowohl das eigenſte Werk unſe—

res innerſten Willens, Arbeitens und Bewußtſeins iſt, als viel—

mehr die Summeder Eindrücke, welche die Außenwelt oder die

unwillkührlich in uns— Gefühle und Gedanken auf

uns machen! Wieoft gleicht unſer Daſein einem Gewebe, das

aus tauſend Fäden ſich zuſammenſchlingt, aber wir vermögennicht

mit eigener Hand ſeinen Grundfaden zu erfaſſen; wirerſcheinen

mehr als ein Gebilde unſeres Berufes, unſerer Umgebung, der

mannigfach ſich durchkreuzenden Gelegenheiten, denn als das Werk

unſeres eigenſten und tiefſten Selbſt. Man kann da ſagen: wir

werden mehr gelebt, als daß wir ſelbſt lebten. Und dieſe Gefahr

iſt mehr als bei jedem andern Berufe gerade bei dem des Gelehr—

ten nahe. Hier, wo eine reiche Welt der Gedanken und Ideen

die geiſtige Athmoſphäre bildet, entſteht ſo oft die Täuſchung, die—

enn— Element ſeien wir ſelbſt; hier, wo überall

die Geſtalten des Wiſſens aufgerufen werden, giebt ſich ſoleicht

das bleiche Bild des Gedankens für die markige Fülle der That

ſelbſtaus. Danneben fehlt die Kraft, zu unſerem Leben ſagen

zu können: du biſt mein; es ſind Theile, nur durch den Rahmen

unſeres äußern Daſeins zuſammengeheftet, nicht durch urſprüng—

liche That in uns vereinigt und durch die eende Kraft unſeres

Willensfeſtgehalten. —

Aber geradedieſes Einheitsvolle, Gange,Feſte und Eigenthüm⸗

liche in der Geſtaltung ſeines Lebens gelang unſerem zuerſt abge—

rufenen Bruder. Nicht wie in einem leichten Spiele, nicht wie

im Fluge hat er dieß erlangt; es war eine ernſte und ſtete Ar—

beit ſeines Innern — wer kann ſie auch je während des Erden—

lebens ganz vollenden? — und die Spuren dieſer Arbeit waren

darum an ihm noch hier und da ſichtbar. Aber unberlierbar blieb

ihm, was er einmal ſich angeeignet hatte. Die zuſammenhaltende
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Kraft ſeines Gedächtniſſes war nicht etwa nur eine Gabe des

Geiſtes, ſondern eine Tugend ſeines Willens, eine Frucht und

ein Lohn ſeiner ſuhen Einheit und ſich ſelbſt behauptenden

Characters. Was wir immer bewundert haben, die Gegenwart

ſeines umfaſſenden Wiſſens, beruhte auf der Gegenwart ſe

Geiſtes im höchſten Sinne, auf der ſteten Gegenwart ſeinesin⸗

nerſten, eigenthümlichſten Menſchen. Erbrauchteſich nicht erſt in

die rechte Lage hinaufzuſchrauben, umeine geiſtvolle Beobachtung,

eine neue, überraſchende, auf den erſten Blick oft auffallende Seite

an einem Gegenſtande hervorzuheben z ungekünſtelt floß es ihm

aus dem Ganzen ſeines Weſens. Jeder einzelne Ton ſeiner Er—

ſcheinung war immer von der Vollſtimmigkeit ſeines ganzen Cha—

racters umgeben und getragen. Daher der Eindruck, den er

machte, von Aechtheit, Wahrhaftigkeit und Lauterkeit; daher der

wirkliche Geiſtreichthum, der ihnerfüllte, der ſo gründlich verſchiedeniſt

von dem, was manſooftgeiſtreichnennt und worin nur eine

einzelne Seite ohne Hingebung an das Ganze in eitelm Behagen

hervorzuſchillern pflegtz daher die ganze innere Bewegungſeines

Gefühls, wenn erſeine Ueberzeugung ausſprach, weil in dem ein⸗

zelnen Worte doch der ganze Mannmitſprachʒ daherſe boſt das

für den erſten Eindruck oft Schroffe, die Steigerung des Eigen—

thümlichen bis zu dem Beſondern und Seltſamen, wenndie Fülle

dieſes ſeines ganzen, erregten Gemüthes zu groß und deſſen Maaß

zu weit wardfür den einzelnen Fall, um den es ſich handelte.

O, in unſeren Tagen,wowir uns ſehnen nach markigen, inſich

gegründeten Männern, die ihren Platz ganz zu behaupten vermö—

gen, — daweilt gerne unſer Gedächtniß auf dem, der ſolch mann—

haftes Leben unter uns gelebt hat.

Aber wie? tritt uns in dieſem ſeinem Leben etwa nurdieſe

Eine Seite entgegen, die Selbſtändigkeit, die in einem unbe—

dingten Sinne zum Leben ſagt: Dubiſt mein! O nein; die—

ſer muthige Sinn, der feſt ſtand in ſeiner Haltung und Ueber—

zeugung, auch auf die Gefahr hin, allein zu ſtehen, — er ver—
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ſtand es, ſich zu demüthigen vor dem Gott aller Geiſter, vor dem

Unendlichen und allein Weiſen! Was führtee ihn Sonntag für

Sonntag in das ihmheimiſch gewordene Gotteshaus ſeiner Ge—

meinde? Etwa nur gewohnte Sitte der Jugend, wie hoch übri—

gens dieſe auch zu achten iſt? Etwa das Vorbild der Alten, de—

ren Gottesfurcht zur Beſchämung ſo Vieler in unſerer Chriſten—

heit der Apoſtel auf dem Markte zu Athen zu rühmen weiß, da

er den Altar erblickt,dem unbekannten Gott errichtet? Ich kenne

keine Aeußerung hierüber aus dem Munde des Heimgegangenen,

es gehört dies ja auch in das Heiligthum des Herzens; aberich

glaube mich nicht zu irren, wenn ich ſage: gerade weil es ihn

durchdrang mit dem ganzen Selbſtgefühl eines reichen, wirkungs—

vollen, bedeutenden Lebens, darum war es ihm Bedürfniß, ſich zu

demüthigen unter den ſtarken Gott, der allein das Leben hat, da

ſich niederzulaſſen, wo die Quellen des ewigen Lebens fließen, und

aus ihnen das eigene Daſein zu erfriſchenund zu verjüngen. O,

Gel., wenn ein weiches Gemüth an den Troſt des Evangeliums

ſich anlehnt. es iſt ja freilich ein lieblicher Anblick; aber wenn

Mann ſeine Kniee beugt im Namen Jeſu Chriſti, einMann,

reich an umfaſſendſter Wiſſenſchaft, ſtark an der Kraft des eigen—

ſten Willens, lauter und aufrichtig in ſeinem Gemüthe, fern von

allem Gemachten, aber auch von allem Gewöhnlichen im übeln

Sinne des Wortes: dasiſt ein lebendiges Zeugniß für die Kraft

des Evangeliums, ein Lohn für die Heilandsarbeit unſeres Erlö—

ſers, ein ſegnender Aufruf zur Nachfolge, einGericht über die ver—

meintlich ſtarken Geiſter, die reich zu ſein meinen und wiſſennicht,

wie arm ſie ſind!

Und nicht zu ſeinem Leben allein konnte der theure Mann

ſagen: du biſt mein; hat er es nicht auch zu ſeinem Tode ge—

ſagt: du biſt mein? Wie wunderbar hat uns doch die Nach—

richt ſeines Sterbens bewegt! Daseigenthümliche Leben endigt

auch in eigenthümlichen Tod. Esiſt derſelbe innere Geiſt ſeines

Daſeins, der auch in ſeinem Todeſich offenbart. Allein ſtehend
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in der Ueberzeugung des baldigen Abſchieds, in der wir ſo gern

eine Täuſchung erblickt hätten, fühlte er ſich — ich weiß nicht, ob

ich ſagen ſoll, leidend oder handelnd — nicht etwa ergriffen von

einem der zahlloſen Uebel, die unſern Körper zerſtören ; von in⸗

nen heraus, von dem verborgenen Leben der Seele, von den ge—

heimnißvollen Fugen und Brücken her, die unſere Seele an das

Leben des Leibes binden, nahte ſich ihm der Bote des Todes.

Und wie er im Leben gearbeitet hat in der ganzenKraft ſeines

Charakters, ſo war auch ſein Sterben ein Arbeiten, ruhig und

klar für die Dinge der Außenwelt im Beſchicken ſeines Hauſes,

ſchwer und ringend im Innern, bis er auch das Höchſte, was es

giebt, durch das Opfer ſeiner Buße, durch Anruf an die verge—

bende Liebe vollkommen ſein nennen konnte, die Gnadeſeines

Gottes und Heilands, den Frieden ſeines Herzens!

Das ſind die Männer, die wir betrauern. Aber nur be—

trauern? Wie groß die Klage iſt, daß wir ſie verloren haben,

noch größer muß doch der Dank ſein, daß ſie uns geſchenkt wa—

ren, daß ſie eine nicht geringe Zahl von Jahren ihr Arbeitsfeld

unter uns haben beſtellen können. Sie warenunſer, ſie ſin

ſer? das dürfen wir uns zu unſerm Troſte ſagen. DieGe

der alles gehört, das Gegenwärtige wie das Zukünftige, auch diſ

unſere akademiſche Gemeinde, darf getroſt das Leben der Entſchla—

fenen ſich zueignen und gewiß ſein, daß ſie in ihnen Segenbeſitzt

für alle ihre Zukunft.

Sie ſind euer, geliebte Jünglinge, die ihr als lernbegierige

Schüler zunächſt zu ihren Füßen ſaßet. Unauslöſchlich wird ihr

Bild in euren Herzen leben, ihr Werk in eurem künftigen Berufe

euch folgen. Ihr habt es, wie ſonſt keine Andern, erfahren dür—

fen, wie die in derGeſchichte eurer Wiſſenſchaft unvergeßlichen For—

ſcher zugleich eure hre⸗ waren! Und welche Lehrer! Wie un⸗

ermüdet, wie gerne ſich erſchließend, wie mittheilſam vondenrei—

chen Schätzen ihrer geiſtigen Güter, wie freundlich verkehrend, wie

tragend und unterſtützend, wie eindringend im Urtheil, fördernd in
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n und That, wie hingegeben ihrem Gegenſtand und zugleich

denen, welchen ſie den Gegenſtand lebendig machten! Es warihr

Elementzu lehren; es war die Speiſe, dieſ täglich wirken muß⸗

ten. Aber auch für alle Commilitonen unſerer Univerſität iſt ihr

Bild erwecklich, ſo gewiß es ſtrebenden Muth und Begeiſterung in

der Jugend wecken muß, wo ſie auf den Wegenihrer Zurüſtung

zum wirkenden Berufe Männerſchautinſicherer Reife ihres Le—

bens und feſt gegründet auf dem Boden geiſtigen Beſitzes, ge—

ſchmückt mit den Kränzen wohlverdienter Ehren. 8

Sie ſind unſer, theure und verehrte Mitgenoſſen des Ans

unſer durch die ſtrenge Pflichttreue, worin ſie uns voranleuchte—

ten, unſer durch die Bande der Freundſchaft und Achtung, die auch

im Streite der Meinungen und Ueberzeugungennicht gelöſt wer—

den konnten. Sie ſind unſer durch den Ernſt unddie Freudigkeit,

worin ſie das Amt unddie Stellung eines Profeſſors auffaßten,

durch die lebendige That ihres Beiſpiels, wodurch ſie den Namen

eines Profeſſors, auf den heutzutage Viele höhnendT ehr⸗

ten und rechtfertigten.

— gehörendir, Georgia Auguſtab Unter deinen cdeiſen

Namen durfteſt du, altbewährte Pflegerin philologiſcher Wiſſen—

ſchaft, ihre Namen nicht miſſen; ſo ſtand es von Anfang an

geſchrieben in dem Buche deiner- Geſchichte. Dich herrlich zu

machen, war Beider herzliche Sorge, war Wunſch und Ar—

beit eines jeden von ihnen nach ſeiner Art. Wie ganz und

eigen gehörte der zuletzt abgerufene Freund uns an! Hier war

er eingewurzelt und eingewachſen mit allen Faſern ſeines Ge⸗—

müths. Einbegeiſterter und dankbarer Schüler ſaß er zu

den Füßen des herrlichen Meiſters, um den einſt auch in die—

— getrauert worden iſt, der ſein Grab in dem heißge—

ſiebten Griechenland gewonnen hatzhierher kehrte er zurück, ſei—

nen Dank ſelbſt als lehrender Meiſter zu bezahlen, hat ſich los—

geriſſen aus den Armender Freundſchaft und eines heiter ihn

umgebenden Lebens, umdieſer Stätte zu dienen in unwandelba—
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rer Treue. Wasun ere Anderſugt bewegte in Feend und Leid,

das hat auch ſein Herz bewegt; ihre Ehren waren ſeine Freuden,

die Schlage, die ſie trafen, ſeine Schmerzen. Fürihre eigenthüm—

liche Sitte und Ordnunghatte ereinegleichſameiferſüchtige Liebe,

für ihr Recht trat er ein, wo es ihm gefährdeterſchien, ohne za⸗

gende Furcht. Als einen Theil ihres Weſens ſich zu fühlen, war

ihmtiefſtes, innigſtes Lebensgefühl. — Undauch derzuerſt von

unsabgeforderte Freund er gehörte mehr, als er es oft ſelbſt

empfand, unſerer akademiſchen Gemeinſchaft. Sie zufeſtigen in

ihren innern Einrichtungen, darauf ging ſein Gedanke und ſein

Wort, wo über ſie Rath und Meinung ausgetauſcht ward; ih—

ren Sinn und Geiſt immer auf das Edle und Großezurich—

ten, alle falſchberühmten Künſte zu nichte zu machen: dazu for—

derte er auf, ſo oft er öffentlich als ihr Mund redete.

Und wollten ihn Andere uns eentziehen und in neue

Felder der Wirkſamkeit rufen; wollte ſelbſt ſeine Vaterſtadt an

den heimiſchen Sitz ihn zurückholen; ja wollte oft ſein eigenes

Herz an der innern Gewißheit zweifeln der ihm hier gewordenen

Stellung: in der Stunde der Entſcheidung brach doch immer

durch alle Verhüllung- und Verſtimmung des Anugenbligsdiein—

nere Wahrheit des Lebens durch und ſprach: hier, in dieſem Be—

reiche, in dieſer Univerſität wurzelt mein geiſtiges Daſein, und

auch er mußte dann ſagen: ich bin euer! Nochzuletzt, als der

heiße Schmerz über den Verluſt der treuen Gattin ihm ein Wink

zu ſein ſchien, ſein Zelt abzubrechen und es an anderer Stelle auf—

zurichten, da rief ihm der Geiſt zu: nicht alſo, hier iſt meine

Stätte; freilich auch ſchon in der ſichern Ahnung, daß es in

baldigſter Nähe eine Grabſtätte ſei, die ihn neben der Gattin

berge. Aber unſeriſt er doch geblieben; unſer ſindſie beide, un⸗

ſer im Leben und Tod, unſer in der Gegenwart und Zukunft!

Solaſſet uns zurückkehren, wovon wir ausgegangen ſn

Sie ſind unſer, die Entſchlafenen, aber nicht in dem Sinne, daß

wir unsihrer menſchlich in eigener Kraft ruhmen. „Es rühme
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fichNiemand eines Menſchenzes iſt alles euer,es ——

Paulus oder Apollo, es ſei Kephasoder die Welt,

ſei Leben oder Tod, Gegenwärtiges oder ee

ges; es iſt alles euer; ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus

aberiſt Gottes.“ In Chriſto ſind wir Gottes; Gottes Kinder,

Gottes Erben, ſind wir eine Gemeinde Gottes. Als ſolcheGe⸗

meinde vonChriſten haben wir die theuern Manner empfangen

als GabeGottes; als eine Gemeinde von Chriſten bringen wir

ſie Gott wieder dar. So ſprechen wir denn in Demuth und

ß

Dank: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat'sge⸗

nommen, der Name des Herrnſei gelobt!“

Ja, Lob und Preisſei Dir, Gott und Vater unſeres Herrn

Jeſu Chriſti für alle Gaben, die Du uns in den Brüdern ge—

ſchenkt haſt, welche Du nun wieder von ihrer Stätte abriefeſt!

Wir danken Dir von Grund unſeres Herzens für alle För—

derung, die Du durch ihr Werk an unſerer Univerſität ausge—

richtet haſt, für alle Erkenntniß, dieDu von ihnen aus in Herz

undSinn von Tauſenden von Schülern nah undfernhaſt ſtrömen

laſſen, für alles, was Duſie imReiche des Geiſtes zu Deiner

Verherrlichung und zum Wohle des Nächſten haſt erringen laſſen!

O,laß Dir, Vater aller Gnade und Erbarmung, auch wohlgefal—

len unſer Bitten und Flehen! Tröſte uns mit Deiner Hülfe

und erquicke uns mit Deiner Kraft! NimmDich unſer an,die

wir vielfach geſchlagen ſind, und wende das Leid unſerer Seele!

Ach, aus tiefer Noth ſchreien wir: Herr, wie lange? Hüter, iſt

die Nacht bald hin? Es will uns oft bedünken, als ſeien wir

wie auf einem Schlachtfeld, da Brüder fallen zur Rechten und zur

Linken! O, Herr,halte uns aufrecht und gieb, daß uns der Muth

nicht entſinke! Siehe, in Deinem Namen wollen wir dennoch

ſprechen: uns iſt bange, aber wir verzagen nicht; wir ſind als

die Gezüchtigten, aber doch nicht ertödtet, als die Sterbenden,

aber ſiehe, wir leben! Laß uns nach den Lücken, die in unſere

Reihen gekommenſind, feſter, inniger die Hand uns reichen, daß
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wir mitvereintem Sinn undWillen unſere Alma materiraen
undſtützen, hebenundpflegen! Laßunsalle als Glieder uns

betrachten, die zuſammenhalten zu Einem Leibe; laß jeden mäßig⸗
lich von ſich halten, einen den andern höher achten als ſich ſelbſt.

Gieße aus den Geiſt der Buße und des Glaubens, denGeiſt der
Kraft, der Liebe und der Zucht über unſere ganze Univerſität,
undgieb, daßſie ein Leuchter bleibe, hochaufgerichtet
brennend im Lichte der Wahrheit! Du, Herr ſchlägeſt,

heileſt auch; Durufeſt ab, aber Du ſendeſt auch; ſo ſeidenn Dir
alles befohlen, was wir ſorgen und worum wir Leid tragen.
Von Dir kommt Troſt und Hülfe; Deinem Namen ſei Ehre und
Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.
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